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Orgel wird in Bayern erklingen 
Mehr Platz für Aufführungen auf der Bühne im Musiksaal des Hauses D 

jrb. Siebenschläfer hatten das 
Instrument lahmgelegt: Die 
Orgel im Musiksaal des Hauses 
D im Philosophikum II ist jah-
relang nicht mehr erklungen. 
Das Instrument wurde abgebaut 
und wird im neuen Jahr in einer 
bayerischen Kirche die Gottes-
dienstbesucher erfreuen. 

Im Rahmen des Neubaus des 
Philosophikum II erhielt das 
Institut für Musikwissenschaft 
eine Orgel für den Musiksaal. 
Sie wurde 1967 durch die Orgel-
bauwerkstatt Werner Bosch aus 
Niestetal als Opus 464 erbaut 
und diente als Unterrichtsin-
strument für die im Auftrag der 
evangelischen Kirche an der 
JLU durchgeführte Ausbildung 
der C-Kirchenmusiker sowie als 
Konzert- und Prüfungsinstru-
ment.

Seit einigen Jahren ist die Or-
gel nicht mehr in Gebrauch. Sie-
benschläfer haben sowohl das 
Leder der Windbälge zerfressen 
als auch die aus Pappma-
schee hergestellten Wind-
kanäle im Inneren angenagt, 
so dass der Orgelwind nicht 
mehr zu den Pfeifen gelan-
gen konnte. Reparaturen 
waren erfolglos, weil die 
Nagetiere immer wieder 
in das Gebäude eindran-
gen und sämtliche Bemü-
hungen der Orgelbauer 
zunichte machten.

Jetzt ist es gelungen, 
die Orgel wieder einer 

sinnhaften Verwendung zu-
zuführen: Die katholische Kir-
chengemeinde in Greifenberg 
(nahe Ammersee) suchte eine ge-
brauchte Orgel für die Pfarrkir-
che St. Maria Immaculata: Mit 
Unterstützung des Orgelbauers 
Georg Weishaupt aus Westen-
dorf konnte das Instrument der 
JLU vermittelt werden. Seither 
ist auf der Bühne des Hauses D 
wieder genug Platz für größere 
Aufführungen.

Der Abbau der Bosch-Orgel er-
folgte im September. Orgelbauer 
Weishaupt reinigt und repariert 
das Instrument und bringt es 
technisch auf einen aktuellen 
Stand. Bis zum 24. März 2013 soll 
die Aufstellung am neuen Stand-
ort abgeschlossen sein, so dass 
die Orgel zum Osterfest 2013 in 
neuem Glanz erklingen kann. 
Zu diesem Anlass ist die Orgel-
weihe geplant.

Stumme Zeugen in den Regalen 
Die Ausstellung „Raubgut“ in der Universitätsbibliothek Gießen beschäftigt sich mit geraubten Büchern 
aus der NS-Zeit – Ziel ist die Rückgabe an die heutigen rechtmäßigen Besitzer

Von Claudia Martin-Konle

Seit Ende der 90er Jahre hat in 
den Museen, Archiven und Bi-
bliotheken in Deutschland ei-
ne systematische Suche nach 
„Raubgut“ begonnen. Ausgelöst 
wurde dies durch 1998 auf einer 
internationalen Konferenz in 
Washington verabschiedeten 
„Principles with respect to Nazi-
confiscated art“. Auch in den Be-
ständen der Universitätsbiblio-
thek Gießen (UB) befindet sich 
Raubgut. Dieses zu ermitteln 
und nach Möglichkeit den recht-
mäßigen Eigentümern zurück-
zugeben, war das Ziel, das im Ju-
biläumsjahr der Bibliothek – sie 
wurde 1612 begründet – erreicht 
werden sollte.

Suche in über 900 Regalmetern

Der Begriff „Raubgut“ erinnert 
daran, dass mit dem Machtan-
tritt der Nationalsozialisten das 
Deutsche Reich kein Rechtsstaat 
mehr war: Ganze Bevölkerungs-
teile wurden systematisch ver-
folgt und entrechtet. Ihre Ange-
hörigen konnten daher auch bei 
Vermögenstransaktionen nicht 
mehr gleichberechtigt handeln. 
Unter Raubgut werden daher 
hier alle unrechtmäßigen – auch 
die vordergründig legalen, also 
mit den Nazi-Gesetzen konfor-
men – Sammlungserweiterun-
gen von 1933 bis 1945 verstan-
den. Sei es, weil die Objekte von 
ihren Besitzern unter Zwang 
veräußert werden mussten oder 
weil sie von Behörden beschlag-
nahmt oder enteignet wurden. 

Da die UB 1944 durch einen 
Bombenangriff fast völlig zer-
stört wurde und 90 Prozent ihrer 
Bestände und nahezu alle Akten 
verbrannten, ist die Quellenlage 
äußerst dürftig. Die Suche nach 
verdächtigen Besitz- oder Liefe-
rantenvermerken in den noch er-
haltenen Büchern bedeutete das 
zeitintensive Durchsehen von 
über 900 Regalmetern, auf die 
die damaligen Bestände heute 
verteilt sind.

Die Bibliothek des Dr. Sander

Den größten Fund an Raubgut 
stellt die Bibliothek des Gieße-
ner Rabbiners Dr. David Sander 
dar: 130 Bände theologischer 
Fachliteratur sind seit 2003 iden-
tifiziert worden. David Sander 
lebte bis zu seinem Tod 1939 in 
der Landgrafenstraße 8 in Gie-
ßen. Seine Witwe Johanna und 
seine Tochter Bertha wurden im 
September 1942 deportiert. Nur 
Johanna Sander überlebte den 
Holocaust und siedelte nach dem 
Krieg nach zwei Jahren in Gie-
ßen nach Südfrankreich über, 
wo ihre 1938 geflohene Tochter 
Flora lebte.

Die erneuten Recherchen zur 
Vorbereitung der Ausstellung 
brachten für den Fall Sander ei-
ne überraschende Erkenntnis: 
Die Sander-Bücher sind vermut-
lich 1941 über den „Reichsbund 

Deutsche Familie“ in die Gieße-
ner UB gelangt. Die „Verwertung 
erfolgte mit Einverständnis der 
NSDAP“, so die handschriftliche 
Chronik der UB. Es ist denkbar, 
dass Johanna Sander, durch fi-
nanzielle Repressalien des NS-
Regimes gezwungen, die Biblio-
thek ihres Mannes weit unter 
Wert abgeben musste. „Bislang 
sind wir davon ausgegangen und 
haben es auch in der Vergangen-
heit so publiziert, dass die Bücher 
erst 1942 nach der Deportation 
in die Bibliothek gelangt waren“, 
erläutert Dr. Olaf Schneider, Lei-
ter der Sondersammlungen.

Die Sander-Bände sind sepa-
riert und können zu wissen-
schaftlichen Zwecken eingese-
hen werden. Der Provenienz-
nachweis, der Hinweis auf den 
früheren Besitzer David Sander, 
ist über den Online-Katalog zu 
finden. Bereits 2009 hat die UB 
Nachkommen der Familie San-

der kontaktiert. Die Angehöri-
gen verzichten aber auf eine Res-
titution und möchten ihre Ano-
nymität wahren. Für die Stolper-
steine für Bertha und Johanna 
Sander und Flora Michaelis, geb. 
Sander, in der Landgrafenstraße 
8 hat die UB vor drei Jahren die 
Patenschaft übernommen.

Prominente Vorbesitzer

Über die „Reichstauschstelle“, 
die Preußische Staatsbibliothek 
und andere, teilweise nicht mehr 
zu klärende Wege gelangten 
weitere Bücher in die UB und 
die Durchsicht ergab Vorbesitzer 
wie Leo Baeck, Ludwig Marcuse, 
Hannah Karminski, Ernst Sa-

muel, Heinz Hartmann. Einige 
Bände von jüdischen Gemeinden 
aus Dresden, Berlin, Prag und 
Troppau konnten ebenfalls iden-
tifiziert werden. Auch Bücher 
christlicher Organisationen wie 
der Berliner „Gesellschaft zur 
Beförderung des Christentums 
unter den Juden“ und der „Apolo-
getischen Centrale“ fanden sich 
in den Regalen. 

Außerdem finden sich Spuren 
von Bibliotheken unterschiedli-
cher, in der NS-Zeit missliebiger 
Organisationen: Die Gleich-
schaltung der freien Gewerk-
schaften ging in Gießen einher 
mit der Stürmung des Gewerk-
schaftshauses des Allgemeinen 
Deutschen Gewerkschaftsbun-
des in der Schanzenstraße 18. 
Die dort untergebrachte Bi-
bliothek wurde der UB 1935 von 
der Nachfolgeorganisation „Die 
Deutsche Arbeitsfront“ durch 
Vermittlung eines Bibliothe-
kars übergeben. Die Bände wur-
den in den Bestand eingearbei-

tet, sind aber 1944 fast alle ver-
brannt. Lediglich einige wenige 
Bände, die vermutlich als Du-
bletten im unzerstörten Keller 
des Verwaltungsgebäudes dem 
Brand entgingen, wurden später 
in den Bestand aufgenommen 
und konnten identifiziert wer-
den.

800 Bücher „Raubgut“

Die Spur einer Bibliothek, die 
sich kurzzeitig in der UB be-
fand, verliert sich leider: 1933 
löste sich die Gießener Freimau-
rerloge „Ludewig zur Treue“ 
auf Druck der NSDAP auf und 
schenkte der Universitätsbiblio-
thek Gießen ihre etwa 850 Bände 
zählende Bibliothek. In beider-
seitigem Interesse hoffte man, 
die einzigartige Sammlung von 
Freimaurerliteratur des 18. und 
19. Jahrhunderts am Ort erhalten 
zu können. Diese Hoffnung war 
trügerisch: Die Bibliothek wurde 
von der „Gestapo“ wieder abge-
holt und wie das Mobiliar und 
die Museumsgegenstände aus 
dem Logengebäude nach Berlin 
abtransportiert. Recherchen der 
nach dem Krieg wiedergegrün-
deten Gießener Loge nach dem 
Verbleib ihres Besitzes waren 
bislang erfolglos. 

Geraubte Bücher aufzufinden, 
zu sammeln und zurückzugeben 
war bereits 1945 für die ameri-
kanische Militärregierung ein 
wichtiges Anliegen. Das „Offen-
bach Archival Depot (OAD)“ war 
ein solcher „collecting point“. 
Die UB Gießen schickte 1946/47 
Bände „unklarer Herkunft“ nach 
Offenbach und erhielt auch Kis-
ten mit Büchern, deren Herkunft 
sich nicht mehr genau klären 
ließ, nach der Auflösung des 
OAD im Jahr 1949 von dort. Die 
Bücher wurden sukzessive in 
den Bestand aufgenommen. Bei 
diesen Bänden konnten noch 
einige wenige Provenienzen ge-
klärt werden. 

Lost-Art-Datenbank

Insgesamt wurden bislang über 
800 Bücher im Bestand als mut-
maßliches Raubgut identifiziert. 
„Die UB strebt die Restitution 
aller gefundenen Raubgutbe-
stände an die heutigen rechtmä-
ßigen Besitzer an und hat bereits 
Ermittlungen aufgenommen“, 
betont Dr. Peter Reuter.

Die gefundenen Bücher und 
ihre Herkunft sind im Online-
Katalog und über die Lost-Art-
Datenbank, die von der Koordi-
nierungsstelle für Kulturgutdo-
kumentation und Kulturgutver-
luste betreut wird, eine von Bund 
und allen Ländern finanzierte 
Einrichtung beim Kultusminis-
terium des Landes Sachsen-An-
halt in Magdeburg, recherchier-
bar.

Stellen, schöne Stellen

„Stellen, schöne Stellen – Oder: 
Wo das Verstehen beginnt“. Un-
ter diesem Titel ist im Göttinger 
Wallstein-Verlag der erste Band 
einer neuen Reihe erschienen, 
die von den beiden Germanistik-
professoren Joachim Jacob, Gie-
ßen, und Wolfgang Braungart, 
Bielefeld (ehemals Gießen), he-
rausgegeben wird. Die Herausge-
ber der Reihe „Kleine Schriften 
zur literarischen Ästhetik und 
Hermeneutik“ sind auch die Au-
toren von Band 1. 

Die „Kleinen Schriften zur 
literarischen Ästhetik und Her-
meneutik“ bieten ein neues Fo-
rum, in essayistischer Form am 

Beispiel literari-
scher Texte von 
der Antike bis 
zur Gegenwart 
Grundlagenpro-
bleme der Litera-
tur vorzustellen 
und zu diskutie-
ren. In Themen-

wahl und Stil richten sich die 
Essays zugleich an die wissen-
schaftliche und an die literarisch 
interessierte Öffentlichkeit.

Band 1 diskutiert die Ästhe-
tik der „Stelle“. Stellenlektüre 
ist unter Kennern verpönt und 
doch bestimmt sie entscheidend 
den Umgang mit Literatur. Denn 
die Stelle verknüpft die Literatur 
mit dem Leben. Es sind Stellen 
in Büchern, die man liebt, an die 
man sich erinnert oder über die 
man diskutiert. So ist die Stelle 
der Ort, an dem das Verstehen be-
ginnt … Die Autoren liefern eine 
Fülle von Beispielen.

Wolfgang Braungart und Joa-
chim Jacob (Hg.): Stellen, schöne 
Stellen – Oder: Wo das Verstehen 
beginnt, Band 1 der Reihe „Kleine 
Schriften zur literarischen Ästhetik 
und Hermeneutik“, 144 Seiten, 
14,90 Euro, ISBN 978-3-8353-1079-7

Die wissenschaftliche 
 Präsentation 

Schlafende Zuhörer, unlesbare 
Folien, monotones Genuschel? 
Wer im Studium nicht präsentie-
ren kann, langweilt andere und 
schadet sich selbst. Doch ständig 
stehen Referate, Vorträge und 
Präsentationen an. Henning Lo-
bin erklärt Schritt für Schritt, 
wie eine erfolgreiche Präsenta-
tion entsteht und das Publikum 
überzeugt. Erläutert wird, wie 
man die Aufmerksamkeit ande-
rer gewinnt, wie Visualisierun-
gen richtig eingesetzt werden, 
welche rhetorischen Techniken 
wirken und wie man sich in der 
anschließenden Diskussion be-

währt. So wird 
das nächste Re-
ferat garantiert 
ein Erfolg!

Der Klap-
pentext ver-
spricht nicht 
zuviel. Der Rat-
geber von Prof. 

Henning Lobin, Geschäftsfüh-
render Direktor des ZMI, basiert 
auf empirischer Forschung im 
Rahmen des Volkswagen-Stif-
tung-Projekts „interactive Sci-
ence“. Wer die Tipps des Sprach-
wissenschaftlers beherzigt, wird 
nicht nur Fakten aneinanderrei-
hen und mit Bulletpoints glie-
dern. Er wird eine Geschichte 
erzählen, seine Präsentation als 
ein Schauspiel begreifen, Wert 
auf die Inszenierung legen und 
mit der „Aufführung“ das Publi-
kum mitreißen. Lampenfieber? 
Das gehört dazu, weiß der Autor. 
Aber konkrete Tipps helfen wei-
ter – Studierenden ebenso wie 
jungen Wissenschaftlern.

Henning Lobin: Die wissen-
schaftliche Präsentation, Verlag 
Ferdinand Schöningh 2012, 224 
Seiten, 19,90 Euro, ISBN 978-3-
8252-3770-7

Bis Ende März 2013 soll  
der Umzug der Orgel  
abgeschlossen sein.

Ausstellung und Fachsymposium
Die Ausstellung „Raubgut“, die am 20. September 2012 vom 
JLU-Vizepräsidenten Prof. Dr. Peter Winker und dem Leitenden 
Bibliotheksdirektor Dr. Peter Reuter eröffnet wurde, dokumen-
tiert die schwierige Recherche, beleuchtet politische Hinter-
gründe und gibt Aufschluss über die stummen Zeugen in den 
Regalen und das Schicksal ihrer Besitzer. Seltenes Bildmaterial 
ergänzt Auszüge aus Korrespondenz und Akten. Aus denen la-
sen am 15. November Studierende in Kooperation mit der Ar-
beitsstelle Holocaust-Literatur. In den Vitrinen wird eine Auswahl 
der gefundenen Bände gezeigt. Die Ausstellung ist noch bis zum 
15. Februar 2013 im Ausstellungsraum der UB (Phil. I, Otto-Be-
haghel-Straße 8) zu sehen.

Für den 24. Januar 2013 ist ein Fachsymposium „NS-Raubgut 
in hessischen Bibliotheken“ in Gießen geplant.

Diese Bände im Magazin wurden wie viele andere bereits als mutmaßliches „Raubgut“ im Bestand der UB identifiziert.

Im Keller der Ruine der Universitätsbibliothek Gießen, die 1944 durch einen 
Bombenangriff fast völlig zerstört wurde.

Die Unterschrift von Leo Baeck in 
einem Exponat der „Raubgut“-
Ausstellung. Hinweis auf den früheren Besitzer: 

der Stempel von Ludwig Marcuse.
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